Predigt – Matthäus 28,16–20
Eröffnungsgottesdienst des 5. Treffens von Synodalen der GEKE-Mitgliedskirchen
1. Oktober 2026, Tallinner Dom
Erzbischof Urmas Viilma, Estnische Evangelisch-Lutherische Kirche
„Aber die elf Jünger gingen nach Galiläa auf den Berg, wohin Jesus sie beschieden hatte. Und als sie ihn sahen, fielen sie vor ihm nieder; einige aber zweifelten. Und Jesus trat herzu, redete mit ihnen und sprach: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin und lehret alle Völker: Taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes und lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe. Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ (Matthäus 28,16–20, Lutherbibel 2017)
Liebe Schwestern und Brüder, liebe Gäste aus den evangelischen Kirchen Europas!
Anfang Oktober ist im nördlichen Teil Europas, zu dem auch Estland gehört, ein großer Teil der Ernte bereits von den Feldern eingebracht. In einigen Wochen feiern wir das Erntedankfest und danken dem Herrn für die Ernte. Jeder Landwirt weiß jedoch, dass die Arbeit mit dem Einbringen der Ernte in die Scheunen nicht endet. Man muss bereits an die nächste Aussaat denken. Die Felder müssen dafür vorbereitet und das Saatgut bereitgestellt werden. Die Arbeit eines Landwirts endet nie.
Das Thema dieses Treffens der Synodaldelegierten der GEKE-Mitgliedskirchen in Tallinn – „Weitergabe des Glaubens an die nächste Generation“ – stellt uns bildlich gesprochen an den Rand eines Feldes und macht uns zu Landwirten, deren Arbeit und Verantwortung niemals enden. Auch uns ist Saatgut anvertraut worden – das Evangelium Christi – und vor uns liegt ein Feld, dessen Fruchtbarkeit wir nicht vollständig einschätzen können, auf das wir aber den Samen aussäen sollen. Obwohl unsere wichtigste Aufgabe das Säen ist, lebt auch in uns die dem Landwirt eigene Sehnsucht, das Ergebnis unserer Aussaat zu sehen. Wir sind ungeduldig und können uns nur schwer damit abfinden, dass Gott, dem das Saatgut, der Acker und die Ernte gehören, alle Zeit hat. Gottes Zeit folgt einem anderen Rhythmus als die Zeit des Menschen. Wir sind daran gewöhnt, die Ergebnisse unserer Arbeit regelmäßig in jährliche Berichte einzutragen, damit die entsprechenden Kennzahlen in der kirchlichen Statistik erscheinen. Im Reich Gottes jedoch geschehen die Dinge nicht nach den von uns gesetzten Fristen.
Wenn wir unsere Gesamtberichte und Statistiken betrachten, gibt es Anlass zur Sorge, wenn wir das kirchliche Leben in Europa beurteilen. Es gibt immer weniger Taufen, die Mitgliedschaft der Kirchen wird älter und nimmt ab, und es fehlt an Geistlichen. Die Kirche ist durch ihre historischen Gebäude, ihre reiche Geschichte und ihren kulturellen Einfluss mehr oder weniger weiterhin sichtbar, aber die Sprache des christlichen Glaubens ist nicht mehr für alle gleichermaßen verständlich. Die Glaubenserfahrung der Generation vor uns ist für unsere eigene Generation nicht zu einer ebenso bedeutungsvollen Geschichte geworden. Die Perspektive unserer Kinder und Enkelkinder ist noch unvorhersehbarer. Es ist nur natürlich, dass in Zukunft niemand allein deshalb als Christ gelten kann, weil er in einem Land lebt, dessen Geschichte christlich geprägt ist. Der Glaube kann nur dann lebendig bleiben, wenn ein Mensch eine persönliche Beziehung zu Gott hat. Gerade deshalb darf die Kirche auch angesichts einer säkularen Gesellschaft nicht aufhören, von Gott zu sprechen. Dies gilt besonders in einer Zeit, in der wir vor großen Herausforderungen stehen.
Ganz Europa lebt in einer Sicherheitskrise, denn Russlands Krieg gegen die Ukraine hat bereits Millionen Menschen Tod und Zerstörung gebracht und unser aller Verständnis vom Frieden erschüttert. Das Streben der Kirchen nach Frieden bedeutet, den Widerstand gegen Gewalt zu unterstützen, an der Seite der Leidenden zu stehen und beharrlich zu beten, auch wenn noch keine menschliche Lösung in Sicht ist.
Uns alle betrifft auch die außerordentlich schnelle Entwicklung der künstlichen Intelligenz mit allem, was damit einhergeht. Die technologischen Möglichkeiten entwickeln sich schneller, als wir uns über die rechtlichen und ethischen Grenzen ihrer Nutzung verständigen können. Künstliche Intelligenz kann das Lernen und Lehren, die Entwicklung der Medizin und viele andere wichtige Bereiche des gesellschaftlichen Lebens unterstützen. Gleichzeitig zwingt sie uns zu fragen, wie Wahrheit, Menschenwürde, Verantwortung und Freiheit in einer Welt geschützt werden können, in der es immer schwieriger wird, das von Menschen Geschaffene von dem durch künstliche Intelligenz Generierten zu unterscheiden. Die Kirchen müssen die neue Technologie gewiss nicht fürchten, doch neben technologischer Weisheit brauchen wir auch geistliche Weisheit. Vor allem brauchen wir Weisheit darin, wie wir neue Technologien so nutzen können, dass wir nicht in Widerspruch zu unserem Glauben und unserem Gewissen oder zum Liebesgebot Jesu geraten.
Der Apostel Paulus spricht in der heutigen Epistellesung von dem arbeitenden Bauern: „Es soll der Bauer, der den Acker bebaut, die Früchte als Erster genießen.“ (2. Timotheus 2,6, Lutherbibel 2017) Doch bevor er seinen Anteil erhalten kann, muss er säen und geduldig darauf warten, wie es weitergeht. Er sät zwar, doch er ist nicht derjenige, der dem Samen Leben gibt. Er bearbeitet den Boden, aber er kann weder den Regen noch den Sonnenschein kontrollieren oder beeinflussen. Auch unsere Kirchen brauchen wie ein Landwirt Fleiß beim Säen, aber ebenso Geduld, damit die Frucht reifen und die Zeit der Ernte kommen kann. Wir können das Wirken des Heiligen Geistes nicht von uns aus beeinflussen, aber wir können auf Gott vertrauen. Die Zukunft unserer Kirchen hängt nicht allein von unserer eigenen Fähigkeit und unserem Geschick ab, alles richtig zu machen. Wir müssen uns daran erinnern, dass die Zukunft der Kirche allein in den Händen Christi liegt.
In dem uns vertrauten Evangeliumstext, den wir heute gehört haben, gehen die Jünger auf den Berg, auf den Jesus sie gerufen hat. Matthäus schreibt: „Und als sie ihn sahen, fielen sie vor ihm nieder; einige aber zweifelten.“ (Matthäus 28,17, Lutherbibel 2017) Nach Matthäus waren dort auf dem Berg elf Jünger, von denen einige an Jesus zweifelten. Aber Jesus sandte sie alle in die Welt – zu taufen und zu lehren. Jesus wartete nicht, bis der Glaube aller Jünger ausreichend gereift oder ihr Wissen vollkommen geworden war. Die Jünger Jesu müssen nicht vollkommen sein. Auch die Kirche muss nicht vollkommen sein. Unserer Verkündigung gibt derjenige Kraft, der uns selbst mit seiner Vollmacht sendet. Jesus sagt: „Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ (Matthäus 28,18, Lutherbibel 2017)
Der Missionsbefehl Christi gehört nicht nur zur Vergangenheit der christlichen Kirche. Der mit der Vollmacht Jesu ausgesprochene Missionsbefehl besitzt auch im heutigen säkularisierten Europa dieselbe Kraft. Er ist ebenso wichtig in der vom Krieg verwundeten Ukraine wie in der digitalen Welt, besonders unter einer Generation, deren erste Begegnung mit Jesus und dem christlichen Glauben nicht mehr zu Hause oder in der Schule, sondern in den Weiten des Internets stattfindet.
Der Missionsbefehl Jesu hat sich nicht verändert. Verändert hat sich die Umgebung, in der wir versuchen, ihn zu erfüllen. Auch wenn sich die Sprache und die Mittel, mit denen wir das Evangelium verkündigen, gegenüber früher verändert haben, ist der den Jüngern gegebene Auftrag über die Zeiten hinweg unverändert geblieben. Wir alle sind weiterhin gesandt: „Darum gehet hin und lehret alle Völker: Taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes“ und lehrt sie, alles zu halten, was Jesus befohlen hat (Matthäus 28,19–20, Lutherbibel 2017).
Mission bedeutet heute nicht, einen Menschen unter Druck zu setzen, um die statistischen Kennzahlen der Kirche zu verbessern. Mission bedeutet, mit Worten und Taten vom auferstandenen Jesus Zeugnis zu geben. Die Verheißung Jesu: „Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“ (Matthäus 28,20, Lutherbibel 2017), ist gerade mit diesem Auftrag verbunden. Wenn wir unseren Verkündigungsauftrag vernachlässigen, geht auch die Verbindung mit Jesus verloren.
Gerade deshalb können wir uns mit dem Rückgang der Mitgliederzahlen unserer Kirchen nicht einfach leichtfertig abfinden und ihn als unvermeidliche historische Entwicklung bezeichnen. Es geht nicht allein darum, ob die Kirche Christi bestehen bleibt, sondern darum, ob jede neue Generation die Möglichkeit erhält, von Christus zu hören, ihm zu begegnen und persönlich auf seinen Ruf zu antworten. Wir tragen Verantwortung dafür, dass die nächste Generation von Christus hört. Deshalb sind die Weitergabe des Glaubens an die nächste Generation und die Mission nicht einfach nur eines von vielen Arbeitsfeldern der Kirche. Sie sind der eigentliche Hauptauftrag der Kirche Christi und zugleich der Grund ihrer Existenz.
Europa mag säkularer sein als früher, aber der Missionsbefehl Christi hat nichts von seiner Aktualität verloren. Im Gegenteil: Europa braucht die Botschaft des Evangeliums heute mehr als je zuvor in den vergangenen anderthalb Jahrtausenden.
Die Erfahrung Estlands zeigt, dass auch die Tatsache, als Christen in einer nichtreligiösen Bevölkerung zur Minderheit zu gehören, nicht bedeutet, Gott zu verlieren. Auch kleine Kirchen können, wenn sie gemeinsam der Gesellschaft dienen, wirksam und sichtbar sein. Dies bestätigt unsere ökumenische Zusammenarbeit mit den anderen christlichen Kirchen im Estnischen Rat der Kirchen. Wenn wir gemeinsam und koordiniert handeln, wird unsere Stimme gehört. Gemeinsam bleibt auch unser Auftrag zu säen – in Frieden, Treue und Geduld. Wir wissen nicht, wann die Zeit der Ernte kommen wird, aber wir wissen, wessen Saatgut wir säen und wem das Feld gehört, auf dem wir säen.
Und schließlich dürfen wir als Christen das Wirken des Heiligen Geistes niemals unterschätzen. Er wirkte schon vor uns, er wirkt auch jetzt unter uns und wird auch nach uns weiterwirken. Denn Christus, der uns gesandt hat, hat verheißen: „Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ (Matthäus 28,20, Lutherbibel 2017)
Amen.


1

